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t>ev VcLiöir . i-ittiä ^ trtjre naeftgerje nbe jfSrcbtger .ffo ^arui
qgetet (Süftmild } fteUte 1761 eine „Tabelle aller Lebenden aufErden auf "

, deren Resultat 1080 Millionen war .
Was die neueren Berechnungen anlangt , so gibt Jura »

scheck für 1906 folgende Tabelle :
Asien . 826,4 Millionen ,
Europa . . . . 417,8 „
Afrika . 133,0 . .

’
.Amerika . . . . 164,0 „

Australien . . . 6,8 ,
1538,0 Millionen .

Fircks hatte die Erdbevölkerung schon 1895 auf 1560 Mil¬
lionen geschätzt , der schwedische Statistiker Sundbärg auf 1586
Millionen ; und nach den Angaben der englischen amtlichen
Statistik belief sie sich in den ersten Jahren nach der Jahrhun¬dertwende sogar auf rund 1600 Millionen .

Sind die Grundlagen für di« Statistik der Erdbevölkerungbeute auch ungleich sicherer als ehedem , wo man auf ganz vage
Schätzungen angewiesen war , so sind wir doch immer noch weit
entfernt von einer zahlenmäßigen Erfassung , die den Anspruch
auf wissenschaftliche Exaktheit erheben könnte. Nur 60 Proz .der von Jurascheck zusammengestellten Bevölkerungsziffern sind
durch Zählung gewonnen ; die übrigen 40 Prozent d. h . zirka600 Millionen beruhen auf bloßer Schätzung. Wie unsicher Be-
völkerungsangaben , denen keine Zählungen zugrunde liegen,zeigen z . B . die Angaben der verschiedenen Gewährsmännerbetr . China , dessen Bevölkerung um die Jahrhundertwendevon Fircks auf 440 , von Jurascheck auf 357, von Supan auf 330
Millionen eingeschätzt wurde . Aber auch da, wo „ gezählt " wird ,find die Resultate , soweit es sich nicht um hochzivilifierte Län¬der handelt , mit vielen Fragezeichen zu versehen. Von der
Größe und Schwierigkeit einer einigermaßen zuverlässigen Er¬
fassung der Bewohnerschaft in unkultivierten und unwegsamenGebieten macht inan sich schwer eine Vorstellung . Dort ist man
auf die Mitwirkung von Eingeborenen angewiesen, die weder
lesen noch schreiben können. Als Hilfsmittel zur Zählung wer¬den Stäbe , Getreidckörner , Kawrimuscheln usw. verwendet. Bei
den großartigen Zählungswerken , die im englischen Kolonial¬
reich dilrchgeführt worden sind, hatten die Zähler oft wochen¬
lange ebenso anstrengende wie gefährliche Expeditionen zu über¬
stehen , um ihre Aufgabe nur einigermaßen zu lösen.

JR11 e r I e l.
Die Ausbeutung der Meereswcllen . Die alte Frage , ob die

Bewegung der Mecreswellen nicht zur Umsetzung in Motorkraftausgebeutet werden könne, hat eine Lösung gefunden , die allem
Anschein nach ernst zu nehmen ist. ES handelt sich um einen
„ Maremotore " genannten Apparat , den Major A . Navelli vom
italienischen Generalstab erfunden , bei allen Staaten Europasund Amerikas patentiert und an der ligurischen Küste erprobthat . Der Apparat besteht aus einer mit Schienen versehenenschiefen Ebene , die so beweglich ist , daß sie der wechselndenFlut sich anpasscn kann, und auf den Schienen einen ebenfallsleicht beweglichen Karren mit Pumpen trägt , deren Tätigkeitden Druck der Wellen mit koniprimierte Luft oder Elektrizitätumsetzt. Der Erfinder berechnet, daß durch seinen Apparat die
Kosten für motorische Kraft um die Hälfte geringer werden.Die „Domcnica dcl Eorriere " in Mailand brachte am 29. Märzeine textliche und bildliche Beschreibung des Apparats .

Spottmünzrn . In der Zeit der Reformation verfertigteman seltsam drcinschauendc Geldstücke , Ivelche auf der einenSeite die Pracht des Papstes , auf der andern das Leiden Christibarstcllcn und zu denen Luther selbst die Sprüche schrieb . Eine
Unterschrift hieß z . B . „ Falsche Lehr gilt nie mehr" . Eineandere Münze zeigte einen Kardinal , die umgekehrt einen Nar¬ren präsentierte . Ter Revers stellte den Papst in seiner drei¬
fachen Krone vor ; umgekehrt kriecht der Teufel aus einem Ei ,der Spruch hieß : ein böser Rabe legt ein böses Ei . Die Er¬
findung mit den umgekehrten Gesichtern wurde übrigens späterin Bezug auf Cromivell, Benedctti , Napoleon und andere ange¬wandt . Daß Akticnschwindel und Krach nicht eine Erfindung

Tttc \ \ toiXiet » tnit ~ber Sahk JOO ffrgen l£rat.(’SineS befielt er durch ba9 ® la & und e9 verhandelt sich in 1000.Eine ähnliche Denkmünze zeigte die Schrecken eines Heuschrecken ,
schwärme- . Eine Menge solcher Münzen erschienen zur Erinne - .rung an Kometen, Friedensschlüsse, gute und bös« Jahre oder
naturgeschichtlicher Ereignisse.

26 Tage ohne Nahrung mußte vor kurzem ein Hund in
Newyork in einem Klubhause verbringen . Der Besitzer des
Hundes hatte ihn unbeabsichtigterweise eingeschlossen , und alser später den Abgang des Hundes merkte, dachte er nicht daran ,ihn im Klubhause zu suchen . Erst 26 Tage später hörten zu¬fällig Leute in dem verschlossenen Hause ein Hundegewinsel.Klubmitglieder sperrten das Haus auf und da fanden sie ineiner Ecke den Hund liegen , der infolge der fast vierwöchigenFasten arg abgemagert war . Er wurde seinem Besitzer über-
bracht, der den Hund sorgfältig pflegte, so daß dieser seine Ge¬
sundheit bald wieder erlangt haben dürfte .

Hohes Alter . In der Gemeinde Lukischken lebt im Inst -
hause des Besitzers W. Kukuck im Alter von 103 Jahren die
Losmannswitwe Jawarsch . Die körperlich wie geistig noch ver¬
hältnismäßig frische Greisin ist Ortsarme der Gemeinde Skir -witell und befindet sich bei ihrem Schwiegersohn in Pflege . All¬
jährlich erhält sie vom Kaiser ein Gnadengeschenk von 50 Mk.überwiesen.

Wie viel Zeit braucht eine Uhr um Zwölf zu schlagen , wenn
sie sechs Sekunden braucht, um Sechs zu schlagen ? Diese Fragewurde als Prüfungsaufgabe zur Erprobung des Scharfsinnsder Kandidaten im Raval College zu Osborne gestellt. DieAntwort ist einfach : zwölf Sekunden ; denn das Schlagtriebwerkder Uhr ist für die zwölf Schläge genau doppelt so lange in Be¬
wegung als für die sechs Schläge, die Uhr braucht also für zlvölfSchläge doppelt so viel Zeit wie für sechs. Jede andere Lösung
ist falsch . Eine andere Antwort würde freilich auf die Fragezu geben sein : Wie viel Zeit liegt für den Hörer zwischen dem
ersten und sechsten und zloölften , dem ersten und zwölften Uhr¬
schlag . Für letzteres ist das Zeitintervall zwischen dem sechstenund siebenten Schlage zu der Verdoppelung der für die erster«
Schlägezahl gebrauchten Zeit hinzuzuzählen . Im Naval Col¬
lege hat man durch unrichtig « Fragestellung eine unrichtige Ant¬
wort als Lösung der Aufgabe hingestellt. Wer subtile Ant¬
worten verlangt , muß auch bei der Fragestellung subtil ver¬
fahren .

LiUratur .
(Alle hier angekündigten Bücher und Zeitschriften sind durch
unsere Buchhandlung zu beziehen. Alle Bestellungen werden
prompt ins Haus geliefert ; bei Bestellungen von auswärts wird

ersucht , das Porto beizufügen.)
Wir das Schulkleid beschaffen fein soll ! Als ein wichtiger

Schritt zur Förderung dieser Bestrebungen ist die Herausgabeeines illustrierten Heftchens, betitelt : „ Wie das Schulkleid sein
soll ! " anzusehen, welche nach den Vorschlägen von Aerzten und
Lehrern und auf Anregung der Vereine für Verbesserung der
Frauenkleidung von der Internationalen Schnittmanufaktur ,Drcsden -dl. 8, erfolgte und von da vollständig kostenfrei zu be-
ziehen ist.

Von den „Sozialistischen Monatsheften "
, die jetzt bekannt¬

lich alle 14 .Tage erscheinen , ist soeben das 9 . Heft d«S 14. Jahr -
ganges erschienen . Aus dem Inhalt heben wir hervor : Karl
Legien, Die Taktik der Unternehmerverbände . — Wolfgang
Heine : Die Bedeutung des Reichsvereinsgesetzes. — Eduard
Bernstein : Die Ostern der deutschen Effektenbörse. — Dr .
Julius Deutsch: Oesterreichs Balkanpolitik. — Etienne Buisson:Die direkte Aktion und der ' Sozialismus . — Sigfrid Siwertz :Der Traum vom Kinde. — Henriette Fürth : Sexualpädagogikund Sexualethik .

humoristisches .
Ein Bescheidener. „Wissen Sie , ich kann das Geprotze nichtleiden. Sehen Sie ' mal mich an ! Ich bin dreifacher' Millionär ,habe fünf schuldenfreie Häuser , drei Automobile, sechs Equi-

Pagen und zehn Pferde , von denen das minderwertigste fünf -
tausend Mark kostet. Aber Sie werden nie hören , daß ich davon
spreche .

"

. -Mk»'-
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3m schönen Cand Clrol.

II .
Langsam brachen wir auf , um mit der Bahn wieder ab¬

wärts zu fahren . Die Straßen des Städtchens waren jetzt dichtbelebt und boten ein buntbewcgtes Bild . Oefterreichisches Mili -
tär in ihren bunten , reich verzierten Uniformen , von denen be¬
sonders die Schützen in ihren schmucken Federbüschen auffallen ,Studenten , stolz promenierende Mädchengestalten : dazwischenivieder Gebirgsbewohner in ihren Nationaltrachten und der
unvermeidlichen Pfeife zwischen den Lippen sah man in bunter
Abwechslung die Straßen auf - und abwogen. Dazu die teilweise
altertümlichen , jedoch stattlichen Häuser , im Hintergründe die
hohen Berge, dies alle? macht auf den Beschauer den besten und
günstigsten Eindruck.

Als der Straßenverkehr etwas nachließ, begaben wir undin eine niedliche Schenke , in der Tiroler fahrende Sänger ga¬stierten . Man fang originelle Schnadahüpferln , jodelte, spielte
Zither und führte hübsche Schuhplattler auf . Wir amüsierten
NUS köstlich und als lvir den Heimweg antraten , hatten wir das
Belvusztsein , einen gemütlichen Abend verlebt zu haben. —

Lange noch stand ich auf dem Alkov meines Zimmers und
schaute binaus in die milde klare Luft , ehe ich mich zur Ruhebettete . Ich ahnte nicht, welch verdrießlich Gesicht ich den andern
Morgen machen Ivürde. Wir hatten die Absicht, frühzeitig auf -
zustehen, da mein Freund die Reise nach Bozen fortsetzen wollteund ich mir ebenfalls eine größere Tour vorgenommen hatte .

Es war 5 Uhr früh . Graue Nebelschleier umhüllten dieBerge,es herrschte eine ziemliche Kälte und bald darauf fing es auchan zu regnen. Meinen schönen Vorsätze für den Tag waren
also zu Wasser geworden, und auch mein Freund besann sich, ob
er die Fahrt über den Brenner angesichts des schlechten Wetters
fortsetzen solle . Da er aber ein gut Stück Hoffnung in sich trug ,entschloß er sich trotzdem hierzu und ich gab ihm noch daS
Freundschaftsgeleite zum Bahnhofe . Der Himmel wurde jetztimmer düsterer ; eS regnete in Strömen . Angesichts dieser
lvenig verheißungsvollen Situation wäre ich am liebsten gleichwieder abgereist, wenn nur ein passender Zug gegangen ioäre.Ich fügte mich denn mit pathetischein Gleichmut in mein Schick¬sal und suchte wieder, was unter diesen Umständen wohl daS
zweckmäßigste schien, meinen Ctasthof auf , um dann während des
Nachinittags die Sehenswürdigkeiten der Stadt zu besichtigen .Mein Besuch galt zunächst der im Jahre 1553 erbauten FranziS -
kanerkirche . Im Innern dieses alten Bauwerkes befindet sichein prächtiges Grabmal Maximilans I ., ein weltberühmtesMonument . Es zeigt uns den Kaiser betend über dem kolos¬salen Marmorsarkophag , umgeben von den Sinnbildern derWeisbeit , Macht und Gerechtigkeit. Um das Grabmal selbst
stehen 38 eherne Statuen , Vorfahren des Kaisers darstellend.

Interessant sind auch die Marn ^orreliefs zu den vierSeiten , Darstellungen aus dem Leben Maximilians I . Ich bin
zivar kein Freund des Kirchenbesuches und der Fürstenver -
chrung ; jedoch was ich hier gesehen , ließ mir den Besuch in
ästhetischer und künstlerischer Hinsicht immerhin wertvoll er¬
scheinen . Links am Eingänge steht ein Denkmal Andreas
Hofers in Marmor ausgcführt . Nebenan sind Gedenktafelnseiner Zeit - und Kampfgenossen Joachim HaSpinger und Josef
Epeckbacher ; gegenüber befindet sich das Denkmal für die in den
Freiheitskriegen gefallenen Tiroler . Gerne hätte ich noch einenBlick in daS Landcsmufeum , das eine außerordentlich reich ,
haltige Sammlung aufweisen soll, geworfen, allein cs war schonzu spät geworden und ich schleuderte deshalb , wie am Abend
vorher , in den Straßen der Stadt umher .

Den nächsten Tag machte der Himmel wieder ein freund¬licheres Gesicht , wenn auch die Sonne sich nicht allzuoft sehenließ . Immerhin tvar mir die Möglichkeit gegeben , meine, beab¬
sichtigte Tour zur Ausführung zu bringen .Mit der Mittelgebirgsbahn fahre ich nach dem Orte Jglsum von dort zu Fuß nach dem Wallfahrtsorte Heiligivasser
j(1232 Meter ) zu gelangen . Es war ein wunderschöner Waldweg,

de« ii . Mal i9o$. 2$. Jahrgang.
an dessen Lichtungen man »ft einen schönen Ausblick auf denStubaier Ferner genießt . Bon Heiligwafser gings zum Kaiser -
Franz -Josef -SchutzhauS, das ich in drei Stunden wenig müh¬seliger Steigung erreichte. Hier eine Stunde Rast , in der ein
recht alpines Mahl gekostet wurde — Milch, Butter und Käse— und weiter gings aufwärts über breite Wiesenhäng« , den
einsamen Frieden der Alm mit ihren weidenden Herden be¬wundernd , dem Gipfel der Patscherkofel zu. Es war dies die
höchste Höhe , die ich je bestiegen hatte , 2214 Meter und dabei
ohne jede Mühe , ohne zum Bergsteigen besonders ausgerüstetzu sein . Die Aussicht, die sich mir hier bot, wird ewig meinem
Gedächtnis erhalten bleiben. Ich freut « mich unendlich an den
majestätischen Gipfeln des Hochgebirges und wünschte mir ,immer in dem Genüsse der schönen , erhabenen Gebirgsweltbleiben zu können . Auf dem Retourwege nahm ich in Heilig¬wasser wieder Abschied von meinem Begleiter , einem Herrn auSSalzburg , der mich beim Aufstieg auf viele Schönheiten des mitwunderbaren Ausblicken reich gesegneten Weges aufmerksam ge-
macht hatte , und kam gegen Abend wieder in Innsbruck an .Für die Folge schien mir das Wetterglück nicht wiederhold zu sein, denn tagsdarauf sah es nicht gerade sehr hoffnungs .voll aus . Die Berge waren in einem Nebelmeer vollständigverschwunden, so daß ich auch die Aussicht einer weiter ge -
planten Tour über Matrei nach dem Kloster Maria -Waldrastund der Waldraster Spitze endgültig aufgab . Gerne hätte ichnoch die hübsche Aussicht auf die Stubaier Gletschergruppe unddie Brenner Berge genossen , doch — es hat nicht sollen sein !

Resignierend fügte ich mich in mein Schicksal . Nichts,dcstoweniger stand mir ja der schönste und herrlichste Genußmeiner ganzen Ferienreise noch bevor, die Fahrt mit der be-
rühmten Arlbcrgbahn , den heimatlichen Gefilden zu.Ein wundervoller Reiz bietet sich auf dieser Strecke dem
Reisenden . Es ist geradezu staunenswert , wie die Bahn die ge¬waltigen Gebirgsmassen durchschneidet und man kann leichtermessen, welche Schwierigkeiten sich dem Bau derselben ent -
gegenstellten.. Eng zwischen himmelhohen Felsen hindurchwindet sie sich, kaum ist Platz gelassen für den Schienenstrang ,während andererseits wieder ganze Täler direkt überquert wer -den . Dabei kommt man ob der raschen Abwechselung in dem
Beschauen all ' der vorübcrfliegenden Herrlichkeiten des wild¬
romantischen Hochgebirges kaum zu Atem. In nachstehendemwill ich , soweit cs meinem Gedächtnis haften blieb und ichmir Aufzeichnungen machte , eine knappe Beschreibung dieserStrecke und ihrer Schönheiten geben.

Während der Inn zur Rechten , reichlich Geröll mitschlep -
pend, dicht an uns vorübcrranscht , und das uns licbgewordeneInnsbruck mit den cs flankierenden Bergen » die letzten Scheide¬grüße sendet, beginnt der jähe Absturz der steilen Martinswand
unsere Blicke auf sich zu lenken, die senkrecht aus dem Inn ineiner Höhe von 1100 Meter aufstcigend, einen erhabenen Anblickbietet . Wie ich an anderer Stelle schon andeutetc , spielte sichhier die bekannte Jagdszene Maximilians I . ab. Ans der
Gemsjagd begriffen , hatte sich dieser so verstiegen, daß er keinen
Ausweg mehr wußte und sich rettungslos verloren glaubte . VomTale aus soll ihm sogar von einem Priester die Absolution er-teilt worden sein, als er schließlich durch einen Gemsjäger aus
seiner gefahrvollen Lage gerettet tourde. —

Nach Passieren der Martinswand mit ihrem schauervollenEindruck ändert sich nun der Charakter der Landschaft. Das
Tal wird immer enger und die Bergmasfen drängen sich immer
dichter heran . Wir passieren Scharnitz und haben auch bald den
nördlichsten Punkt im Ober -Engadin erreicht . Von Süden her
öffnen sich mehrere Täler , die einen kurzen Einblick gestatten,vorauf die Kette der Minninger Alpen , hinter ihm das Wetter -
stcingcbirgc mit der Zugspitze und der Höhenzug des Tschirgant
sichtbar wird , der dräuend ins Tal hereinschaut . Die Bahnwendet sich nun südwärts und hält sich hart am Gebirge , um
die Station Octztal zu erreichen, die den Eingangspuult zu dein
wilden , engeingcschnittenen Oetztal bildet , aus dem uns der
Aschcrkofcl cntgegenstarrt . Nun wird die Fahrt immer in¬
teressanter . Immer enget treten die Felsen heran ; die Bah«
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jibtn Üitmfüten üiiv toWBpnriin :
gebicgmtotlt nrr fcfcfc An frairH>Ifdjr-rn Toricsst-t jciflt sich St

unocrglciäilid ) ftchönrr Lage tart ts tubtchen 3mff , frrffcn BcchnMf
in einer geloaltigen Schlucht angelegt ist. Wad) Worben ist die
Landschaft durch die Miuniugcr Berge und im Osten und Westen
durch den Tschirgant und den Mutterkopf abgeschlossen . Das
Dal bat sich jetzt ivicdcr etwas erweitert ; wir kommen zu einer
engen Schlucht, in der wir ohne jede Aussicht nur den Inn rau¬
schen hören. Dann zeigt sich die Silberspitze in ihrer eleganten
Gestalt und mit ihr gestattet sich uns ein Blick in die Lcchtalcr
Alpen. So erreichen wir Mils am Ausgang des Larsentals .
Durch mächtige Stcinbautcn ist die Bahn gegen Fels und La¬
winenstürze gesichert ; die Natur selbst wirkt in ihrer ganzen
Erhabenheit mächtig auf den Beschauer ein . So recht gigantisch
erhebt sich auf einem recht steilen , mehrere hundert Meter hohen
Kegel die Feste Kronburg , die da.s ganze Tal mit all seiner
Wildnis beherrscht. Bei Landeck haben wir bereits eine Mccrcs -
höhc von 775 Meter erreicht und immer weiter geht die Stei¬
gung . Gewaltige Berge bilden den Rahmen zu der Landschaft.
Wir sehen die 3000 Meter hohe , mit Schnee bedeckte Parsseicr -
spitze, die Silberspitze , den Vcnetbcrg und den hohen Rifflcr ,
welch letzterer noch einen Gletscher trägt . Jetzt erst beginnt
die eigentliche Bergfahrt . Nach Betreten des Stanzcrtals ge¬
nießen wir immer schönere Aussicht in die romantische Land¬
schaft und wir können nachgerade schwelgen in dem Genüsse
dieser Naturschönhciten . Wir übersetzen jetzt auf 86 Meter über
der Fahrstraße erbautem Viadukt das Tal der Jrisanna , einer
Schlucht von 230 Meter Breite , um im Dunkel eines Tunnels
zu verschwinden . Beim Austritt aus demselben befinden wir
unk im Tale der Rosanna mit ihren das Auge entzückenden
Schönheiten, die die Rosanna wilden Laufs durchfließt . Bei
1200 Meter Mccreshöhc übersetzen wir dieselbe und immer noch
erheben sich die Bcrgricscn rechts und links hoch über uns . Bei
manchen Wendungen der Bahn erblicken wir bereits den Arl¬
berg, welcher die Wasserscheide zwischen Rhein und Donau und
die Grenze zwischen Tirol und dem Land Arlberg bildet , und den
wir in einem 11 Kilometer langen Tunnel in einer Mcercshöhe
von 1311 Meter durchqueren. Nach Verlassen des Tunnels , zu
dessen Durchfahrt wir 16 Minuten benötigten , befinden wir uns
im Klostertal . Die . Bahn fällt jetzt rasch abwärts und das
Erhabene und oft Schaurige der Hochgebirgs-Landschaft wechselt
mit solcher in milderen Formen ab. Bahnbautcn finden wir jetzt
in großer Menge ; Tunnels , llcberdachungcn zum Schutze gegen
Lawinen . Galerie » , Brücken und Tunnels zeigen, daß die An¬
lage der Bahn infolge des starken Gefälls und der Wildheit der
Gegend äußerst schwierig >oar . Mächtige Wasserfälle und wild
oahinstürmendc Flüsse und Bäche bieten sich dem Auge dar
und zeigen sich in ihrer ganzen Pracht und Herrlichkeit. Vorbei
gchts an idyllisch gelegenen Kuhlvciden und Alpenhüttcn , über
steil abfallende Höhen und durch liebliche Täler der Rhcincbcne
zu . Gegen Mittag erreichen wir den Bodcnsec, dessen Gürtel¬
bahn uns Anschluß an die Schwarzwaldbahn verschafft und uns
noch einen Nachmittag lang die schönen Genüsse unserer herr¬
lichen Schwarzwaldbcrgc kosten läßt . Befriedigt von der präch¬
tigen Fahrt durch die Alpenwelt , dir mir Anregungen in Hülle
und Fülle gegeben , die nun Liebe und Begeisterung für die
schöne Natur in mir geweckt, traf ich des Abends wieder in der
badischen Residenz ein . Mit Freuden werde ich stets an diese
köstliche Tour denken , von der ich wünsche , daß sie recht vielen
Proletariern ebenfalls zu durchkosten möglich wäre ! E . N.

Der Mai und die Mädchen in Belgien .
Was Wunder , daß die Mädchen am Mai die Hauptrolle

spiele » , besonders bei einem so leichtlebigen Volk , wie die Bel¬
gier ? Das „ Maicnpflanzen " spielt die Hauptrolle bei den jun¬
gen Mädchen des Vlämcnlandcs . Die „ Maien " werden in gar
verschiedenenArten gepflanzt . Die , welche sich eines guten Rufes
erfreuen , bekommen einen bebänderten Zweig von Lorbeer ,
Tanne oder Birke an ihre Tür , die andern einen Strauß Peter¬
silien . Den sitzcngcbliebcncn Mädchen stellt man einen Baum¬
stumpf unter einem Charivari vors Haus als Zeichen ihres
Schicksals ; denjenigen , die noch so glücklich sind , jung zu sein,
wird unter Musik ein höher laubrcichcr Baum gepflanzt . Musik
und Flintenschüsse begleiten auch das Setzen der offiziellen Mai -
bäumc , das mit dem Schlage Mitternacht vor sich geht. An

tim fwnictet Ktitwlliicn . tfett «Ml « N» flSMjferr
adftang ..CoUMarini ' , fco# ist ein dtroQ &imn bai bem ganet
des Mädchen , zu befest igeu. DSn jungen Männern , die nach
reichen Mädchen jagen , werden auf gleiche Weife Doddcnwyvcn
beschert . Eine ähnliche Art , die Untreue eines Mädchens oder
Burschen öffentlich bekannt zu geben , besteht darin , daß der
Weg vom Haus des Missetäters bis zu demjenigen, um desscnt -
willen die Treue gebrochen wurde , mit Werg bestreut wird , was
man „ die Kröte tragen " nennt .

Vor den Türen derjenigen , die dem Sprichwort : Mai -ee ,
bos-ee (Mai - Ehe , böse Ehe ) Trotz geboten und sich im Mai ver¬
heiraten haben, pflanzt man ebenfalls Maien .

In Flandern werden Tafeln , auf denen die sämtlichen
Jahressündcn der jungen Mädchen verzeichnet sind , an die Haus¬
klingel gebunden. Die Fackeltänze der Frauen finden längst
nicht mehr statt . Auch die Kraminjons , d . h . die allabendlichen
Mairundcn , nehmen mehr ab. In der ersten Mainacht wurde
unter einer Krone getanzt , die von Laub , Blumen und Papier¬
kokarden , an einem straff gespannten Seile über jeder Straße
schwebte . Geschlossen wurden diese Maifeste damit , daß man mit
Musik zu den verschiedenen Maibäumen hinzog, und sie anzün¬
dete. Daß alle diese Zeremonien erotischen Charakter hatten ,
braucht kaum gesagt zu werden.

Die Zentralküche .
Wir haben neulich zugesehcn, wie es im häuslichen Klein-

betriebe zugeht ; heute wollen wtr uns als Gegenbeispiel einmal
ausdcnken, wie es wäre , wenn diese sechzehn kleinen Haushal¬
tungen sich zusammentätcn und ihre Lebensbedürfnisse von einer
Zentralstelle aus versorgt würden . Im Zeitalter des Zusammen¬
schlusses aller kleinen Kräfte verschiedenster Art und Tendenz
zu großen leistungsfähigen Organisationen ist doch auch der
Gedanke einer hauswirtschaftlichcn Organisation und Zentrali¬
sation nicht unausdenkbar .

Dann würde diese Zentralstelle , die wir uns zunächst ein¬
mal nur als eine Zentralküche denken wollen, mit einer sechzehn
Mal so großen Haushaltungssumme rechnen dürfen , wie der
einzelne häusliche Kleinbetrieb . Das bedeutet aber eine unge¬
heuer gesteigerte Leistungsfähigkeit. Diese Zentralküche kann
große und vorteilhafte Einkäufe machen . Sie selber kann hygie¬
nisch und praktisch eingerichtet werden. Die Esicnszubercitung
geschieht durch einen Menschen , der gründliche Vorbildung und
ausschließliche Zeit dafür hat . Jede der sechzehn Familienwoh¬
nungen würde einen Wohnraum mehr haben können , da nicht
für jede einzelne mehr eine Küche notwendig ist . Jede Woh¬
nung könnte ruhiger gesünder, freundlicher sein , da der Küchen¬
dunst aus ihr verbannt ist und die einzelne Familienmutter
mehr Zeit hat , das allgemeine Behagen zu pflegen. Alle Kin¬
der könnten eine glücklichere Jugend haben, weil sie eine weni¬
ger abgehetzte Mutter daheim finden , weil sie endlich eine Ka¬
meradin und Freundin in der Mutter haben.

Aber mit der Zentralküche allein , so vorteilhaft sic auch
schon wirkt, ist erst ein Anfangsschritt zum hauswirtschaftlichen
Großbetrieb hin getan . Will man wirklich ernsthaft jede Zcit-
und Kraftvergeudung beseitigen, will man ernstlich den Frauen
die an der häuslichen Plackerei geistig und körperlich leiden, den
Weg zu beglückendcrer Arbeit frei machen , so muh man in der
Zentralisation der häuslichen Arbeit noch weiter gehen . Man
muß zur Zentralheizung , zur Zentralbeleuchtung , zur Zentral¬
reinigung des ganzen Hauses sich entschließen . Man darf schließ¬
lich nicht kurzweg alle Bequemlichkeiten des kleinen Privathaus¬
haltes übersehen, sondern muß ihrer möglichst viele noch zu den
Vorteilen dcS Großbetriebes hinübcrretten , besonders für Fa¬
milien mit Kindern .

Eine solche immer konsequentere Durchführung der zentra¬
listischen Organisation der häuslichen Arbeit hat nun freilich
die Folge , daß die Hunderttauscndc von einzelnen Hausfrauen
überflüssig werden. Und es ist gar nichts Seltenes , daß die
heutigen Hausfrauen , wenn sic solches lesen , aufstchcn und aus
pflichtüberfülltem Gewissen heraus klagend rufen : aber was
bleibt uns denn dann zu tun ? Nun , cs bleibt immerhin das
wichtigste Stück der „natürlichen " Pflichten des Weibes noch zu
tun , und das wird dann endlich Beruf und Aufgabe werden
dürfen , wie cS das heute noch längst nickt ist : nämlich eine

bei ja bot «Den tmbtten QcfaiftdH Bon bti
met&Mätißcn grau au^ der grau , die 'heutzutage
Arbeitstier sein muß «IS Erwerbende , als Kinderpflegerin und
als Hausfrau . Ans dem Erwerbsleben kann man die Taufende
von Frauen , die schon darin wurzeln , nicht einfach zurückpfeifen ,
weder durch Erhöhung der Männerlöhne , noch durch Verbot der
Frauenarbeit . Die Pflichtest der Mutter sind zu einem großen
Teile unabnehmbar und sind natürlich -ewige . So bleibt nichts,
als daß man die Frau vom Haushalt loslöst, wenn die Notwen¬
digkeit da ist.

Aber freilich : diese Notwendigkeit liegt heute tausendfach
vor bei erwerbstätigen Proletarierfrauen , ohne daß die geringste
Möglichkeit wäre , ihnen die Befreiung von der häuslichen Ar-
beits - und Pflichtcnlast zu geben . So sinnlos verschwenderisch
der häusliche Kleinbetrieb sein mag , er wird noch auf lange
Zeit hinaus die Wirtschaftsform der armen und bedrängten
Leute bleiben. Und zivar einfach deshalb , weil Hygiene, ge¬
sunde Ernährung , Wohnungskultur , Jugenderziehung , und
Frauencntwickelung nicht etwa selbstverständliche Allgemein¬
güter des gesamten Volkes find, sondern weil sie noch ein un¬
erhörter Luxus find , den die armen Leute sich nicht leisten können .
Der hauswirtschaftliche Großbetrieb ist vorläufig gerade für die
proletarischen Familien , die ihn am dringendsten brauchen, un¬
erschwinglich , weil er Vernunft . Volkswohlfahrt Volksgesund-
hcit. Lebensglück in sich trägt und darum mit ihren Mitteln nicht
zu bezahlen ist . Denn er kann nicht eingerichtet werden in den
Steinhöhlen , die heute als menschliche Wohnungen gelten . Er

' kann nicht auf tüchtige leitende Kräfte verzichten, er kann nicht
ausbeuterisch mit seinen Hilfskräften umgehen. Er kann nicht
sparen mit der Anschaffung und Einführung der besten maschi¬
nellen und technischen Einrichtungen , wenn er ivertvollere Men-
schcnkraft sparen will. Kurz , weil er eine wirtschaftliche Reform
größten Stiles ist , darum ist heute für ihn kein Geld da , so
lange das Proletariat nicht selber die Mittel aufbringt . H . M.

Var Wanderleben der niederen tiere.
I .

Beobachten wir die Tiere abwärts von den Säugern und
Vögeln, also die Reihen der Kriechtiere, Fische , Krustentiere ,
Spinnen usw. , so finden wir , daß bei uns die große Mehrzahl
derselben mit dem Ende der milden Jahreszeit völlig zugrunde
geht oder in den Winterschlaf verfällt . Trotzdem bieten auch
diese unteren Ticrklassen, entweder in ihren fremdländischen
Arten , oder in den heimischen , durch absonderliche Verhältnisse
veranlaßt , für die Betrachtung des Wanderlebens der Tierwelt
interessante Gesichtspunkte.

Schon die Bezeichnung Kriechtiere läßt es erkennen, daß
in diesen Familien weder tüchtige Läufer , Schwimmer noch Flie¬
ger zu erwarten sind , dennoch hat man schon Gelegenheit gehabt
auch bei ihnen erstaunliche Reisen zu verzeichnen. Hier eine der
wunderbarsten Beispiele : Ein Schiff , das auf der Rückreise nach
England bei der Insel Ascension anlegtc , nahm mehrere große
Mcerschildkröten an Bord . Unter diesen befand sich eine, die
durch einen Unglücksfall einen Fuß verloren und von den Matro¬
sen Lord Nelson genannt wurde . Sie wurde auf die gewöhnte
Weise, durch Einbrennen eines Buchstabens in die Kruste des
Panzers gezeichnet . Die Schildkröte erkrankte , als das Schiff
schon in den Britischen Kanal gelangt war , und die Matrosen
warfen sie über Bord , um ihr die Möglichkeit zu geben , weiter -
znleben . Nach zwei Jahren wurde dieselbe drcibeinige Schild¬
kröte in ihrer Heimat , bei der Insel Ascension, wieder eingc-
fangcn .

Annähernd ähnliche Wanderungen unternehmen andere
Schildkröten, indem sie dem wärmeren Wasser des Golfstromes
folgen, und so an der Küste von Schottland erscheinen.

Als wirkliche Wanderer und Reisende in des Wortes weit¬
reichendster Bedeutung müssen wir die Fische bezeichnen . Bei
ihnen finden wir die verschiedensten Arten des Wanderlebens ,
mit Ausnahme der Vögel.

Wir haben, ähnlich wie in der Vogclwelt, Standfische , zu¬
fällig verschlagene und verirrte , wandernde und ziehende Fische
zu unterscheiden. Die Standfische , d . h . solche, die ihr Heimats¬
gebiet niemals verlassen, sind in den Arten am reichlichsten unter
den Fischen vertreten .

ord« n»r?I<riMn «1* ajnnqrw * gt . . ,
unjrigen ganz verschieden , und der Dtrsmlinq der Ostsee unt rt"
scheidet sich jedenfalls tnrrch ganz besondere Eigenheiten , er der-
läßt auch niemals die baltischen Gewässer.

Die allgemeinste Schranke für die Fische liegt zuerst im
Unterschied des süßen und des salzigen Wassers . Fast dreiviertel
aller Fische sind Bewohner des Meeres . Manche sind ausschlicß.
lich auf den einen oder den andern Ort angewiesen : die Oucr -
mäuler auf die Salzflut , die Karpfen oder Weißfische und Hechte
auf die süßen Gewässer. . .

Aber auch künstlich hat der Mensch diese Verpflanzung in
ein fremdes Element erzwungen . In China herrschte schon
früher der Gebrauch, den Laich von Seefischen in Eierschalen
auSbrütcn zu lassen und dann die junge Brut in Süßwasser
groß zu ziehen ; in England wurden mit mehr als dreißig Arten
Versuche gemacht, sie im Sühwafser anzusiedeln , und zwar mit
Erfolg .

Nordpol und Südpol haben eine verschiedene Fischfauna ;
nur wenige treten zuweilen über in die Fluten der gemäßigten
Zone.

Viele Fische verlassen zu gewissen Zeiten ihren Wohnort
und wandern . Gewöhnlich ist Nahrungsbedürfnis die Ursache .
Ein anderer Beweggrund zum Wandern liegt offenbar in dem
Bedürfnis , zur Laichzeit ein Wasser aufzusuchen, das für die
Entwicklung der Eier und der Brut notwendig ist . Oft steigen
sie aus großer Tiefe an die Oberfläche, andere gehen in die
flachen Küstengewässer.

Die Lachse schwimmen bei ihren Wanderungen den Kra¬
nichen ähnlich in zwei sich zuspitzenden, als einen Kiel bildenden
Reihen, an der Spitze geführt von einem sehr starken Weib-
chen ; in gleicher Weise ziehen die Tunfische.

In gleicher Art wie die Vögel entwickeln die Fische eine
ganz außerordentliche Schnelligkeit und Ausdauer .

In den Reihen der Krustentiere sind es nur wenige, die wir
ins Auge fassen . Da alle Krebse auf das Räuberhandwerk an¬
gewiesen sind , so bringt es ihre Lebensweise schon mit sich, daß
sie kleinere oder größere Wanderungen unternehmen müssen,
um ihre Beute mufzusuchen oder zu verfolgen . So ziehen die
Flußkrebse in großen Schaaren aus zusammenhängenden Seen ,
Bächen nach einer Stelle hin. Bedeutender sind die Wande¬
rungen des südamerikanischen Einsiedlerkrebses, der trotz seines
nur geborgten Gehäuses — bekanntlich eine Muschelschale oder
dergleichen — bis hoch in die Gebirge hinauf angetroffen wird .

Der einzige Wanderer unter den Spinnentieren ist die
kleine rauhe , schwarze Läuferspinne , deren malerisch umhcr -
fliegende, an Baum und Strauch wehende Fäden den sogen ,
fliegenden Altweibersommer " bilden. — Diese zahlreichen, sehr

nützlichen Spinnen überdecken mit ihren Netzen das Gras und
Kraut , und im Spätsommer , wenn die Fäden getrocknet und die
dürrgewordencn Gewächse ihnen keinen Halt mehr geben, spielen
die Winde sie los , ohne sie zu zerreißen .

Ein kaum zu überblickendes Gebiet im Wanderleben nehmen
die Insekten oder Kerbtiere ein. In ihrem Wanderleben müssen
wir ein regelmäßiges , absichtliches , geordnetes oder ein Massen -
weises, plötzliches Auftreten und Vorwärtsdrängen und zum
Schluß ein zufälliges Verschlagenwerden, Verirren , unterschei¬
den . Die erstere , selbstverständlich am höchsten stehende Wande-
rungsart , erscheint zuerst im Schwärmen der Honigbiene , bei
dem eine gewisse Menge der Bevölkerung nebst der alten
Königin auszieht , um an einem schon erspähten Ort eine neue
Heimat zu gründen . Aehnlich ist die sogenannte Ameisenhochzeit,
bei der sich ein wilder Schwarm in die Luft hebt, sich vom
Zufall irgendwohin tragen läßt und dort eine neue Ansiedelung
gründet .

Wie Horb beläuft sich die Besann,
bevdlkerung der €rde?

Mit dieser keineswegs leicht zu beantwortenden Frage
haben sich die Gelehrten schon im 17. Jahrhundert lebhaft be¬
schäftigt. Sie kamen dabei zu sehr voneinander abweichenden
Resultaten . . Sir William Petty , der Begründer der Sozial¬
statistik in England , schätzte im Jahre 1683 die Erdbevölkeruna
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